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Titel
Höllenfeuer in Bagdad

Mit verheerenden Luftschlägen auf die Hauptstadt versuchte Washington, Saddam Husseins 

Militärs zur frühzeitigen Kapitulation zu zwingen. Setzen die Iraker jedoch ihren Widerstand fort,
droht womöglich ein blutiger Endkampf in der Fünf-Millionen-Metropole.
D

Bombenziel Saddam*
„Spiel mit dem Schicksal“ 
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ie Stadt am Tigris lag wie er-
starrt, schockgefroren ange-
sichts der nahenden Verhee-
rung. Alles Leben schien er-

storben in Bagdad, seit Fernsehstationen
weltweit verbreitet hatten, „A-Day“ sei an-
gebrochen, die Zeit von „Schock und
Schrecken“. 

Die alten B-52-Bomber aus den Zeiten
des Kalten Kriegs und ihre moderneren
Varianten vom Typ B-2 mit ihrer tonnen-
schweren Bombenlast schwebten längst in
der Luft, nur noch wenige Stunden ent-

* Bei seinem Fernsehauftritt wenige Stunden nach dem
US-Angriff auf seinen Aufenthaltsort im Südosten Bagdads
am Donnerstag vergangener Woche. 
fernt von ihren irakischen Zielen. Hun-
derte Marschflugkörper steckten abschuss-
bereit in den Startcontainern der alliierten
Flottenverbände im Mittelmeer und im
Persischen Golf. Die Koordinaten der Pa-
läste, Kommando-Bunker und Nachrich-
tenzentralen längst einprogrammiert in
ihren Steuerungscomputern.

Es war die sprichwörtliche Ruhe vor dem
Sturm. Dann plötzlich, gegen 20 Uhr Orts-
zeit, zerriss das nervenzehrende Geheul
von Luftschutzsirenen die gespenstische
Stille. Leuchtspurgranaten aus Hunderten
Flugabwehrkanonen und der Feuerschweif
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3



Bombenangriff auf Bagdad, Allianz-Panzer auf dem Vormarsch (Fernsehbild): „Tödlichste Kampfmaschine der Welt“ 

US-Flagge über dem eroberten Hafen von Umm Kasr: „Wir werden schnell gewinnen“ 
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gen Himmel jagender Raketen zeichneten
glühende Spuren in den nachtschwarzen
Himmel über der gelähmten Metropole.
Angesichts des scheinbar Unvermeidlichen
hatte Bagdad nicht einmal sein Heil in Ver-
dunklung gesucht.

Ängstlich dachten viele Hauptstadtbe-
wohner an das Gewitter aus Bomben 
und Raketen, das vor kaum mehr als 
zwölf Jahren die Fünf-Millionen-Metro-
pole heimgesucht hatte. Doch nur der 
Auftakt ähnelte dem des Golfkriegs von
1991.

Sekunden später brach ein nie zuvor er-
lebter Furor mit unheimlicher Präzision
herein: In rascher Folge tauchten Explo-
sionsblitze die Stadt in grelles Licht, als
immer neue Marschflugkörper mit schril-
lem Jaulen in ihre Ziele flogen. 

Glühende Splitter, Rauch und Trümmer
schienen Hunderte Meter hoch in die Luft
zu wirbeln, als mit betäubendem Getöse
amerikanische „Bunker Buster“ tief ver-
grabene Betonburgen aus ihren unterirdi-
schen Verstecken sprengten. Qualm und
Feuerschein legte sich über das Zentrum
des Zweistromlandes, an dem vor Jahrtau-
senden die Wiege menschlicher Zivili-
sation gestanden hat.

Eine Bilderflut rot glühender Explosi-
onswolken, steil in den Himmel auf-
schießender Flammen, gigantischer, dicht
hintereinander gestaffelter Rauchpilze am
Ufer des Tigris, achteinhalb Minuten lang,
die Nacht zum Tag machend, ein Kalei-
doskop der Vernichtung, sofort und für im-
mer eingebrannt in die Erinnerung Hun-
derter Millionen Fernsehzuschauer – der
Abend, an dem Saddams Reich in Schutt
und Asche versank, an dem seine Stadt-
paläste barsten, Flammen aus seinen Mi-
nisterien und Polizeizentralen schlugen,
machte auch dem letzten Zweifler über-
deutlich: Der Mann im Weißen Haus, der
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
nach knapp zwei Tagen eher verhaltener
Kriegführung am Freitagabend seine
Luftwaffe entfesselt hatte, wird sich nicht
mit einem interpretierbaren Kriegsausgang
zufrieden geben. Die Operation „Frei-
heit für den Irak“ wird erst zu Ende sein,
wenn der Herrscher in Bagdad seinen
Thron geräumt hat – „tot oder lebendig“,
wie es George W. Bush in der handfes-
ten Sprache seiner Heimat Texas so gern
ausdrückt. 

Dresden kam vielen Beobachtern in 
den Sinn, als die Bilder von unbändiger
Sprenggewalt und gnadenloser Zerstörungs-
kraft live rund um den Erdball gesendet
wurden. Wie 1945, als in der Elbmetropo-
le etwa 35000 Menschen ums Leben ka-
men, wurde nun an den Ufern des Tigris
Bombenterror für die Freiheit entfacht.

Ahnungsvoll, dass die Bilder vom flam-
menden Inferno, von dem nicht nur
Bagdad, sondern auch andere Städte Meso-
17



US-Stützpunkt
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Operation
 „Iraqi Freedom“

NORDFRONT
Sie sollte Saddam Hussein in einen Zweifrontenkrieg zwingen und mit
einem Vorstoß auf Bagdad den Hauptangriff aus dem Süden entlasten.
Das türkische Parlament verweigerte indes den Durchmarsch von
bis zu 62000 GIs. Stattdessen genehmigte Ankara die Überflugrechte
für US-Kampfflugzeuge. Dafür will die Türkei ihre bereits im Nordirak
stationierte Truppe weiter verstärken.
Bewaffnete Konflikte zwischen Türken und Kurden könnten die
Kriegspläne der Alliierten jedoch empfindlich stören.

WESTFRONT
Special Forces und andere Eliteeinheiten haben
von Jordanien und Saudi-Arabien aus zwei
strategisch bedeutsame irakische Flugfelder
besetzt und die Suche nach irakischen Raketen
aufgenommen, die aus dieser Region Israel
erreichen könnten.
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potamiens heimgesucht worden waren, 
die nordirakischen Ölmetropolen Mossul
und Kirkuk vor allem, das Ansehen 
der Supermacht noch weiter schädigen
könnten, wehrte Verteidigungsminister
Donald Rumsfeld alle Vorwürfe prophy-
laktisch ab:

Völlig unzutreffend der Vergleich mit
dem Zweiten Weltkrieg. Damals seien
18
„dumme Bomben“ über große Flächen
ausgestreut worden. Diesmal jedoch hätten
„smart weapons“ mit ungeheurer Prä-
zision genau jene Punkte getroffen, die
zuvor anvisiert worden seien. Noch 
Hunderte Ziele würden in den kommen-
den 24 Stunden ähnlich genau vernich-
tet, drohte Generalstabschef Richard 
Myers.
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
Erst nach Ende der Kämpfe wird sich
herausstellen, was wirklich dran ist an der
in Afghanistan, während der Balkan-Kon-
flikte und auch schon 1991 fälschlich erho-
benen Behauptung, Krieg ließe sich mitt-
lerweile dank zielgenauer Waffen mit nur
noch minimalen Schäden für die Zivil-
bevölkerung führen. Doch die Bilder aus
Bagdad von der Nacht zum Samstag 



Kaspisches Meer
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Kirkuk

Tikrit

Tigris

kurdisches
Autonomiegebiet

SAUDI-ARABIEN
KUWEIT

TÜRKEI

FESTUNG BAGDAD
Die Hauptstadt wird von Elite-
einheiten der Republikanischen
Garde verteidigt. Im Großraum
Bagdad sind sechs Panzer- und drei
Panzergrenadiereinheiten sowie zwei
Spezialeinheiten konzentriert.
Die erste Verteidigungslinie soll den
Invasoren auf den Zufahrtstraßen
Widerstand leisten, in den Vororten
könnte es dann zum Häuserkampf
kommen. Im Stadtzentrum warten
Saddams Elitetruppen auf den Gegner.

Flugzeugträgerverbände
im Persischen Golf:

USS „Kitty Hawk“
USS „Constellation“

USS „Abraham Lincoln“

HMS „Ark Royal“

Persischer
Golf

Baakuba

Ramadi

IRAN

Umm
Kasr

Fao

Kuweit-Stadt

Kampfhubschrauber
„Apache Longbow“

Tarnkappenjagd-
bomber „F-117“

„Sikorski CH-53“
Transport-
hubschrauber

SÜDFRONT
Hauptangriffsachsen aus den Aufmarschgebieten in Kuweit. Der Angriff auf
die Halbinsel Fao und den einzigen Tiefwasserhafen, Umm Kasr, öffnet den
Invasionstruppen ein wichtiges Einfallstor für Verstärkungen und Nachschub.
Schwere gepanzerte Verbände stoßen derweil aus Kuweit Richtung
Bagdad vor, wo die Angriffsspitzen binnen wenigen Tagen erwartet werden.
machten ganz unzweifelhaft deutlich: Ein
Mittel des blanken Entsetzens, der heillo-
sen Einschüchterung ist auch die genaues-
te Bombe, wenn sie mitten unter der Zi-
vilbevölkerung einschlägt, die zu schützen
eines der vornehmsten Ziele des Völker-
rechts ist.

Wie ein sicherer Sieger hatte US-Präsi-
dent Bush nicht ausgesehen, als er am Mitt-
wochabend im Weißen Haus verkündete,
dass die Zeit für Saddam Hussein abge-
laufen sei. Sein Mund war noch schmal-
lippiger als gewöhnlich erschienen; der har-
te Rhythmus seiner markigen Sätze hatte
schlecht zu dem unsicher wirkenden Mie-
nenspiel gepasst.

Und auch der Krieg, der Stunden vor-
her begonnen hatte, sah anfänglich gar
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
nicht danach aus, dass hier „die tödlichste
Kampfmaschine der Welt“, wie sich das
US-Militär gern selbst lobt, die einzig-
artige Machtposition Amerikas einmal
mehr eindrucksvoll bestätigen soll. Im
Gegenteil.

Nichts lief, wie es die Auguren des Pen-
tagon angekündigt hatten. Statt eines
zweitägigen Feuerzaubers verfehlten rund
19
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Planungs-
ministerium

Saddams
Kommando-

zentrale

1. Saddams Residenz al-Sadschud

2. Palast der Republik:
Saddams Kommandozentrale, Bunker

3. Denkmal des unbekannten Soldaten

4. Ministerrat

5. Hauptbahnhof

6. Luftwaffen-Hauptquartier, Militärflughafen

7. Hotel Raschid

C
halil-Ibn-al-W

alid-Schnellstraße

Hauptangriffsziele–
durch Luftangriffe
zerstörte oder schwer
beschädigte
Gebäude

MinisterratMinisterrat

Straße des 14. Juli

Jafastraße

Präsidentenpalast
 al-Sadschud

Präsidentenpalast
 al-Sadschud
40 „Cruise Missiles“ und zwei Tarnkap-
penbomber vom Typ F-117 in der Nacht
zum Donnerstag das wichtigste Kriegsziel
– Saddam Hussein und seine engsten
Vertrauten. Wen sie stattdessen trafen, ver-
mochten Washingtons Auswerter tagelang
nicht zu beantworten. 

Als kaum 15 Stunden später der Bo-
denkrieg begann, mussten britische und
amerikanische Marineinfanteristen sowie
die 3. US-Infanteriedivision vorrücken,
ohne dass der Kampfeswille der Iraker
zuvor durch das angedrohte gnaden-
lose Bombardement gebrochen worden 
war.

Die ersten uniformierten Opfer wurden
denn auch nicht von den schlecht gerüste-
ten Verteidigern des Zweistromlands ge-
meldet. Vielmehr zerbarst ein Transport-
hubschrauber der Angreifer auf dem har-
ten Wüstenboden an der Nordgrenze von
20
Kuweit. Acht Royal Marines und die vier-
köpfige amerikanische Besatzung starben
in den Trümmern des Helikopters, der
nach US-Darstellung einem technischen
Defekt, nicht feindlichem Feuer zum Op-
fer gefallen war.

Das jedoch wurde wenig später einem
Kampfhubschrauber der US-Marines zum
Verhängnis, der seiner Einheit den Weg
zur strategisch wichtigen Hafenstadt Umm
Kasr bahnen sollte. Die beiden Piloten
konnten verletzt geborgen werden.

Angreifende amerikanische Leder-
nacken gerieten bereits 200 Meter jenseits
des Grenzzauns unter heftigen Beschuss.
„Unerwartet schweres Abwehrfeuer“, mel-
dete ein atemloser Reporter per Handy sei-
nem Heimatsender: „Wir suchen Schutz
hinter allem, was Deckung bietet.“ Zwei
amerikanische Marineinfanteristen fielen
der irakischen Gegenwehr zum Opfer.
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
Erst am Freitagmittag wurde klar, dass
diese Kette von Unglücksfällen ein falsches
Bild der Lage gezeichnet hatte. Der Auf-
schub des großen Bombardements hatte in
Wahrheit nur einem Ziel gedient: So
schnell wie nur irgend möglich wollten die
Angreifer Bagdad erreichen. Dort wollte
der Kriegsherr Bush die Entscheidung er-
zwingen – und zwar mit einem Coup, der
seine Kritiker bis auf die Knochen blamiert
hätte. Mit dem Eilmarsch auf Bagdad, aber
auch mit allen Tricks psychologischer
Kriegsführung wollte Washington die ira-
kischen Kommandeure zur Aufgabe über-
reden. Erst als das bis zum Freitagabend
nicht geklappt hatte, begann die Vernich-
tung von Saddams Armee in blutiger Ernst-
haftigkeit. 

Mehr Glück als ihre amerikanischen Ka-
meraden hatten die britischen Royal Ma-
rines zu Kriegsbeginn. Sie landeten mit



8. Zentrale der Baath-Partei

9. Geheimdienstzentrale

10. Große Moschee

11. Verteidigungsministerium

12. Märtyrer-Denkmal

13. Informationsministerium

14. Universität Bagdad

15. Internationales
Telekommunikationszentrum

16. Saddam International Airport

17. Hotel Palestine, Sheraton

18. Altstadt, Suk

19. Radio-, TV-Stationen

US-Soldat, gefangene Iraker: Hoffnung auf Ma

Kriegsherr Bush, Berater im Oval Office*: „Kurs auf Sicherheit“ 
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ihren Hubschraubern vom Typ „Sea Stal-
lion“ auf der Halbinsel Fao und konnten
bei geringer Gegenwehr wichtige Ölan-
lagen sichern. Schon Stunden später be-
gann der Vorstoß auf Basra, Iraks zweit-
größte Stadt.

Mit Fao und dem einzigen Tiefwasser-
hafen des Irak Umm Kasr eroberten die
Schocktruppen der alliierten Marineinfan-
terie einen immens wichtigen Brücken-
kopf als Einfallstor für den Nachschub der
nach Norden vorrückenden Invasions-
armee von bald 200000 Soldaten. Tausen-
de Tonnen Wasser und Verpflegung sowie
über 50 Millionen Liter Treibstoff für alle
Militärfahrzeuge müssen täglich an die
Front geschafft werden. Nur über einen
Seehafen lassen sich solche Mengen ver-
lässlich umschlagen.
Aus Jordanien und wohl auch aus dem
Norden Saudi-Arabiens waren derweil
Special Forces und andere Elitetruppen zu
Tausenden in die westliche Wüste des 
Irak eingerückt, obwohl beide Länder of-
fiziell deutliche Distanz zu Washingtons
Kriegsplänen gehalten hatten. Die US-
Truppen suchten auf dem Weg nach Bag-
dad irakische Raketenstellungen, aus
denen heraus Israel angegriffen werden
könnte. Zwei strategisch bedeutsame Flug-
stützpunkte fielen nach wenigen Stunden
in ihre Hände.

Auch die 3. Infanteriedivision der U.S.
Army konnte rasche Erfolge melden.
Durch panzerfreundliches Wüstengelände
rollte sie von Kuweit – praktisch ohne
Gegenwehr – so schnell nach Norden, dass
sie schon nach wenigen Stunden Gefahr
lief, ohne Sprit auf den viel langsameren
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
Nachschub warten zu müssen. Noch am
Freitag hatten die schweren Kampfpanzer
M1A1 „Abrams“ und die „Bradley“-Schüt-
zenpanzer des 7. Kavallerieregiments der
Amerikaner beinahe den halben Weg nach
Bagdad zurückgelegt.

In „drei bis vier Tagen“ stünden die Al-
liierten in der Hauptstadt, triumphierte
reichlich siegesgewiss Hauptmann Al Lock-
wood, der Sprecher der britischen Truppen
im weit vom Kriegsgeschehen entfernten
Katar. Aus dem von Amerikanern erober-
ten Ort Safwan konnten die Fernsehsender
auch jene Bilder zeigen, auf die es den
Amerikanern angekommen war: Glückli-
che Iraker jubeln den Invasoren zu, reißen
die Bilder des verhassten Diktators von
den Hauswänden. 

Die meisten Militärexperten waren sich
bald einig: Es muss den Amerikanern mög-

lichst schnell gelingen, jeden
noch vorhandenen Wider-
standswillen der Iraker zu
brechen. Sonst steht den In-
vasoren beim Sturm auf die
Fünf-Millionen-Metropole
Bagdad womöglich ein blu-
tiges Ende des Feldzugs be-
vor. „Bislang läuft immer
noch manches nach Bagdads
Plan“, warnte am Freitag-
nachmittag denn auch der
US-Stratege Kenneth Pol-
lack, unter Präsident Bill
Clinton Irak-Experte im Na-
tionalen Sicherheitsrat.

Ohne Zweifel, militärisch
werden die USA letztlich ob-
siegen. Die Frage ist nur: wie
schnell und zu welchem
Preis? Den möglichst hoch-
zutreiben ist Saddam Hus-
seins einzige Chance. „Wir
knicken nicht ein“, versi-
cherte Vizepräsident Taha
Jassin Ramadan in einem

* Mit Vizepräsident Richard Cheney
(vorn), CIA-Direktor George Tenet,
Stabschef Andy Card. ssenflucht 
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WER SADDAM NICHT

MIT HITLER GLEICHSETZTE,

WURDE ALS APPEASEMENT-

POLITIKER ABGETAN.

Brennende Ölquellen im Irak (Fernsehbild): „Krematorium für die Angreifer“ 
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SPIEGEL-Interview am Donnerstag (siehe
Seite 27). Das kann dem Regime nur ge-
lingen, wenn seine Truppen zu ihm stehen,
zumindest aber die rund 100000 Mann der
Republikanischen Garde und anderer Eli-
teeinheiten, die in und um Bagdad Vertei-
digungsstellungen bezogen haben.

Bis zum Beginn der großen Bomben-
kampagne jedenfalls waren die Iraker noch
nicht in jenen Massen geflohen, auf die
Washingtons zögerlicher Kriegsbeginn ge-
zielt hatte. Nur um die Desertation ganzer
Großverbände, mit denen angeblich be-
reits über E-Mails und am Handy verhan-
delt wurde, nicht zu gefährden, hatten die
Pentagon-Strategen den geplanten Ge-
waltschlag zum Auftakt des Kriegs ver-
schoben. „Was wir bislang gemacht ha-
ben“, höhnte Verteidigungsminister Do-
nald Rumsfeld, „war offenbar nicht über-
zeugend genug.“ 

Doch schon bald nach dem Schockbom-
bardement gaben die ersten Einkeiten auf
– bei Basra am Samstag die gesamte 51.
Heeresdivision. Und während im Haupt-
quartier des US-Geheimdienstes CIA in
22

Saddam Hussein – eine bluti
Der Weg an die Spitze
1957 schließt sich der 20-jährige Saddam
Hussein der nationalrevolutionären Baath-
Partei an. Sie putscht 1963 mit Unterstüt-
zung der USA und richtet ein Blutbad unter
Demokraten und Linken an. Saddam steigt
1965 in die Führungsriege auf, 1968 wird er
stellvertretender Generalsekretär, Vizepräsi-
dent des Revolutionären Kommandorats und
1971 nach weiteren Säuberungen als Mann
des Militärs die Nummer zwei hinter Staats-
chef Hassan al-Bakr. 1972 wird die Öl-
industrie verstaatlicht. Am 16. Juli 1979
übernimmt Saddam alle Macht: als Staats-
und Regierungschef, Generalsekretär der
Baath-Partei und Oberbefehlshaber der
Streitkräfte. Er organisiert ein umfassendes
Modernisierungsprogramm und führt die
Bodenreform fort.
Langley (Virginia) die Experten noch rät-
selten, ob der anfängliche Enthauptungs-
schlag gegen das Saddam-Regime nicht
doch erfolgreich war, meldete sich der Raïs
höchstselbst über die Fernsehschirme. Wie
zur Bestätigung des irakischen Verteidi-
gungswillens schlugen die ersten Raketen
auf kuweitischem Boden ein.

Immer wieder heulten in Kuweit-Stadt
die Sirenen, eilten die Menschen in die Bun-
ker, mussten auch die Angreifer ihre Mas-
ken und Schutzanzüge überziehen (siehe
Seite 26). Allgegenwärtig war die Furcht,
der mesopotamische Despot könne versu-
chen, den Aufmarsch seiner Feinde mit
Massenvernichtungswaffen zu zerschlagen.

Der erste irakische Flugkörper deto-
nierte nahe dem Hauptquartier der US-
Marines in Camp Commando – ohne Scha-
den anzurichten. Der nächste wurde erst
mit der dritten „Patriot“-Abwehrrakete
vom Himmel geholt. Die Bilanz der Rake-
tenverteidigung blieb gemischt – einige
anfliegende Raketen wurden getroffen, an-
dere kamen durch, schlugen allerdings
harmlos in der Wüste ein.
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3

ge Karriere
Der Iran-Krieg
Im Juni 1980 versucht
Saddam, die ölreiche
Provinz Chusistan im
Südwesten Irans zu
erobern. Wieder helfen
ihm die USA. Außer-
dem erhält er arabi-
sche Kredite sowie
Waffen aus Ost und
West. Ein Abkommen
sichert den Kurden im Nordirak 1983 zwar die
Teilautonomie zu, dennoch schlägt der Diktator
Unruhen in den Gebieten unter anderem mit Gift-
gas nieder. Mit Iran kommt es am 20. August
1988, nach mindestens 420 000, womöglich so-
gar bis zu einer Million Toten auf beiden Seiten,
zum Waffenstillstand. Iraks Staatsschulden bei
Kriegsende: rund 80 Milliarden Dollar.

Gefallene im
Iran-Irak-Krieg 1984
Gefallene im
Iran-Irak-Krieg 1984
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Wirkung erzielte Saddam hingegen auf
den Ölfeldern: Sieben brennende Quellen
zählten die Briten allein im grenznahen
Rumeila-Gebiet. 

Aus der ergiebigen Ölförderregion bei den
Städten Kirkuk und Mossul im Norden des
Irak kamen widersprüchliche Meldungen.
Zunächst hieß es, amerikanische Special For-
ces hätten die offenbar weithin verminten
Bohrlöcher bereits gesichert. Wenig später
musste ein Kurden-Sprecher dementieren:
Truppen des 1. Korps der Republikanischen
Garde kontrollierten nach wie vor die Region.

Regelmäßig rief Informationsminister
Mohammed Saïd al-Sahaf seine Landsleu-
te zum Widerstand auf. Der neben ihm ste-
hende Innenminister Mahmud Diab al-Ah-
med, den Finger am Abzug einer Maschi-
nenpistole, versprach, Bagdad werde zum
„Krematorium für die Angreifer“, ein Höl-
lenfeuer, das alle vernichte.

Am Samstagmorgen trat al-Sahaf noch
einmal vor die Kamera. Vor dem Hinter-
grund eines zerstörten Ministeriums sagte
er: „Saddam lebt. Er hat alles im Griff.“ Es
habe 207 verletzte Zivilisten gegeben.

Und so, mit den nach Bagdad hastenden
Kolonnen amerikanischer und britischer
Verbände, mit brennenden Ölquellen und
zu Trümmern gesunkenen Palästen begann
der Krieg des George W. Bush. Er hat ihn
gewollt, und er hat ihn bekommen. Nun
belegt der Waffengang, dass Bush viel von
jener Risikobereitschaft besitzt, die Ame-
rika von seinen Präsidenten erwartet – und
mindestens ebenso viel von der Arroganz
einer Supermacht, die der übergroße Rest
der Welt für eine Gefahr hält.
Der Golfkrieg
Am 2. August 1990 marschieren
Saddams Truppen in Kuweit ein,
nachdem die US-Botschafterin
in Bagdad, April Glaspie, für die-
sen Fall eine neutrale Haltung
der USA signalisiert hatte. Eine
fatale Einschätzung: Die USA las-
sen Saddam fallen, die Uno stellt
ein Ultimatum für den Abzug bis
zum 15. Januar 1991, zwei Tage
später greifen die Alliierten im
Zuge der „Operation Wüstensturm“ an. Saddam
wehrt sich mit Raketen auf Israel und Saudi-Arabien
und mit Umweltsabotage. Er lässt kuweitische Ölquel-
len in Brand setzen und Erdöl in den Persischen Golf
fließen. Am 27. Februar endet der Krieg, als der Irak
alle ihn betreffenden Uno-Resolutionen anerkennt.
Neue Schulden: circa 70 Milliarden Dollar plus 160
Milliarden Wiedergutmachungsforderungen.

Brennende Ölquellen
in Kuweit 1991
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Betende britische Soldaten in Kuweit: Zum Kreuzzug angetreten? 
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Titel
Seit Harry Truman, der die Atombom-
ben auf Hiroshima und Nagasaki werfen
ließ, habe sich kein Amtsinhaber im
Weißen Haus auf ein vergleichbares „Spiel
mit dem Schicksal“ eingelassen, schreibt
die „New York Times“. Die Kuba-Krise
hat die Sowjetunion mit ihren Atomwaffen
für Kuba ausgelöst, worauf John F. Ken-
nedy reagieren musste. In den Vietnam-
Krieg sind die Vereinigten Staaten erst
nach und nach hineingeschlittert, ehe sie
ihn zu ihrem größten moralischen Desaster
im 20. Jahrhundert machten. Und den
Krieg gegen Afghanistan hätte Amerika
ohne die mörderischen Anschläge am 
11. September 2001 nicht geführt.

Doch der zweite Feldzug der Amerika-
ner am Golf ist ein Krieg, für den aus-
schließlich Bush die Verantwortung trägt.
Um ihn zu führen, hat er alte Verbün-
dete abgewertet und die militärische
Macht aufgewertet. Wer seinen Wünschen
im Wege war, ob die Vereinten Nationen
oder ein paar Vertreter des „alten“ Euro-
pa, wurde der Bedeutungslosigkeit gezie-
hen. Wer Saddam nicht mit Hitler gleich-
setzte und ihn auch nicht für die größte
aller Gefahren hielt, wurde in Washing-
ton zu den Appeasement-Politikern ge-
zählt.

Dabei krönt der Krieg eine Phase bei-
spiellosen Versagens der amerikanischen
Außenpolitik. Dass US-Präsidenten die
Welt fast immer neu entdecken, wenn sie
ins Amt kommen, gehört zu den Gepflo-
genheiten in Washington, an die sich die
Verbündeten mehr oder weniger gewöhnt
haben. Dass aber ein Präsident erst acht
Monate lang mit Alleingängen so ziemlich
alle Welt vor den Kopf stößt, dann – nach
dem 11. September 2001 – weltweite Soli-
darität erfährt, sie aber binnen kurzer Zeit
wieder verspielt, ist auch für amerikani-
sche Verhältnisse ein Novum.

Die Nation, die sich so gern an ihrer un-
vergleichlichen Machtfülle berauscht, wur-
de auf einmal von kleinen wie mittleren
Sanktionen und Kontrollen
Der Irak verpflichtet sich zur Abrüstung,
behindert aber die Arbeit der Uno-Inspek-
toren. Ein Exportverbot für Öl und weitere
Sanktionen gegen Saddams Regime treffen
die Bevölkerung: Eine halbe Million Iraker,
hauptsächlich Kinder, sind seitdem wegen
fehlender Medikamente und Nahrungsmit-
tel gestorben. Die Inflationsrate beträgt
zeitweilig 6000 Prozent. Immer wieder
kommt es zu alliierten Luftangriffen in den
beiden Flugverbotszonen des Landes,
1996 zum Beispiel wegen eines irakischen
Einmarschs in die Kurdengebiete. Seit
1996 darf der Irak im Rahmen des Pro-
gramms „Öl für Nahrung“ begrenzt Öl
verkaufen. 1998 verweigert Saddam die
Kooperation mit der Kontrollbehörde Uns-
com, deren Mitarbeiter ausreisen. Wieder
kommt es zu militärischen Strafschlägen.

Saddam u
Referendu
Mächten vorgeführt. Nicht einmal ein An-
gebot von 15 Milliarden Dollar erwies sich
als ausreichend, um dem türkischen Parla-
ment die Zustimmung abzuringen, 62000
Soldaten des Nato-Partners USA im eigenen
Land zu stationieren. Nachdem der neue
Premierminister Tayyip Erdogan mühsam
die Zustimmung der Abgeordneten durch-
setzte, den Angreifern wenigstens Überflug-
rechte einzuräumen, marschierten 1500 tür-
kische Soldaten gegen den Wunsch der
Amerikaner im Nordirak ein. Nun droht
ein neuer Kurden-Krieg (siehe Seite 38). 

45 Staaten seien in der „Koalition der
Willigen“ vertreten, brüstete sich Verteidi-
gungsminister Donald Rumsfeld. Etliche
von ihnen mochte er jedoch öffentlich nicht
nennen, um die Freunde nicht bloßzu-
stellen. 

Und selbst unter denen, die öffentlich
auf Kriegskurs gegangen waren, befanden
sich erkennbar viele, deren Hauptinteres-
se es war, rechtzeitig auf Seiten des Siegers
zu stehen: Spaniens José María Aznar, der
in der Entscheidung für Bush die Rück-
kehr seines Landes auf die weltpolitische
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3

nd Anhänger mit einem geschenkten Schwert nach dem
m im Oktober 2002
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Bühne zu erreichen sucht, will allenfalls
ein Lazarettschiff zu Hilfe schicken. Italiens
Silvio Berlusconi, ebenfalls stolz darauf,
zum neuen Europa der Bush-Freunde zu
gehören, nannte zwar den Krieg „legitim“,
beteuerte aber, Italien werde nicht mit-
kämpfen. 

In Bulgarien, das im Sicherheitsrat stets
auf Seiten der USA stand, knöpfte sich der
Präsident seine eigene Regierung vor: „Ich
kann diesen Krieg nicht akzeptieren“, sag-
te Georgi Parwanow und warnte seinen
Premierminister, er gefährde die Aufnahme
Bulgariens in die Europäische Union. 

Andere Bush-Freundschaften nahmen
Schaden: Russlands Staatspräsident Wla-
dimir Putin nannte den Militäreinsatz ge-
gen den Irak einen „großen politischen
Fehler“ und forderte ein schnelles Ende
der Kampfhandlungen. Die Staatenge-
meinschaft könne nicht zulassen, „dass in-
ternationales Recht durch das Faustrecht
ersetzt“ werde, bei dem „nur der Starke
immer Recht“ habe.

Auch die Aussagen der anderen Kriegs-
gegner im Sicherheitsrat waren eindeu-
23

Der Machtmensch
Gegner des arabischen Nationalisten Sad-
dam sterben häufig durch Verkehrsunfälle
und an Vergiftungen, aber auch durch Hin-
richtung. 1996, nach Putschversuchen
und familieninternen Machtkämpfen, lässt
Saddam zwei abtrünnige Schwiegersöhne
ermorden, denen zuvor Begnadigung ver-
sprochen worden war. Im selben Jahr und
1997 kommt es zu Attentaten auf seine
als äußerst brutal geltenden Söhne Udai
und Kussei. 1999 lässt Saddam 24 Offi-
ziere, darunter einen General, hinrichten,
vermutlich wegen eines misslungenen
Umsturzes. Das Präsidentenreferendum
am 15. Oktober 2002 beschert ihm, der
zuvor eine Generalamnestie erlassen
hatte, stolze 100 Prozent der Stimmen.
Saddams Privatvermögen soll mehr als
sechs Milliarden Dollar betragen.
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Die Nacht von Captain Figlioli
Ohne die Bulldozer vom 94. Pionierbataillon wäre der Einmarsch in

den Irak vergangene Woche wahrscheinlich ausgefallen.
E

s ist viel Verkehr auf der Straße
zur Front. Wenn man diese 50
Meter Sandpiste, die durch die

kuweitische Wüste nach Norden führt,
überhaupt eine Straße nennen will. 

Schützenpanzer und Lkw, die Muni-
tion, Essensrationen oder Wasser gela-
den haben, Mannschaftswagen mit In-
fanteristen, Kipplaster mit Kies ziehen
ihre Spuren durch die Wüste. Dazu
kommen Sattelschlepper, Kranwagen,
Sanitätsfahrzeuge. 

Es ist Donnerstag, nur noch wenige
Stunden bis zum D-Day, dem Tag der
amerikanischen Bodenoffensive. Auch
Captain Scott Figlioli ist auf dem Weg
zur Front, denn ohne ihn könnten auch
die mutigsten Kämpfer in diesem Krieg
nicht viel ausrichten. Ohne ihn würden
sie den Gegner gar nicht erst erreichen. 
S-Armee vor dem Angriff: Saddams Raketen sind zwar nicht sehr präzise, doch treffen sie den Nerv der Truppe 
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Figlioli, 32, gehört zum 94. Pionier-
bataillon. Im V. Korps ist er der Herr
der Bulldozer. Ein ganzes Dutzend Ma-
schinen befehligt der normalerweise im
bayerischen Hohenfels stationierte Sol-
dat. Sie sollen heute Nacht die Dünen
und künstlich aufgeschütteten Sandwäl-
le beseitigen. Denn dort, wo die US-Ar-
mee in den Irak eindringen will, gibt es
nur unwegsames Gelände und Sperr-
gebiete. Ein Dutzend Pisten durch die
feindlichen Linien sollen bei abneh-
mendem Mond gegraben werden, nach-
dem die Minen geräumt, der Stachel-
draht beseitigt und möglicher Wider-
stand ausgeschaltet worden ist. 

Figlioli will seinen Bulldozer-Fahrern
noch einmal Mut zusprechen, bevor 
sie mit dem Einsatz beginnen. Und 
zwar nicht per Feldtelefon, wie das
Etappenhengste machen, sondern per-
sönlich. Doch dazu muss er sie erst mal
finden.

Das ist in diesem kriegerischen Ge-
wimmel gar nicht so einfach. Einige
Bulldozer wurden schon an die Front
gebracht, andere stecken irgendwo fest.
Seine Leute sind über einen 60 Kilome-
ter langen Frontabschnitt verstreut. Um
sich kundig zu machen, stoppt Figlioli
mit seinem gepanzerten Geländewagen
in einem der US-Militärcamps. 

Zwei Lkw und ein Dutzend Soldaten
begleiten den Amerikaner aus Florida.
Während Figlioli mit einem Major die
Einzelheiten klärt, stehen seine Leute,
darunter auch eine Frau, vor ihren Fahr-
zeugen und rauchen. Sie bestaunen ei-
nen Marienkäfer, der einem Soldaten
über den Handballen krabbelt und fra-
gen sich, wie der Glücksbringer wohl in
die Wüste gekommen ist. 

Dann geht es plötzlich los. Die Sol-
daten hassen diesen langen, tiefen Sire-
nenlaut. Sie reißen ihre Gasmasken aus
den grünen Taschen, stülpen sich die
Geräte über die geschorenen Köpfe und
rennen los. Eine Gruppe geht zwischen
zwei Frontladern in Deckung. Niemand
spricht. Saddam Husseins Raketen sind
zwar nicht sehr präzise. Doch den Nerv
der Truppe treffen sie genau. Manche
Soldaten schließen ihre Augen, die Li-
der flattern hinter dem bruchsicheren
Schutzglas. Der Atem geht schwer durch
die Filter. Manche beten. 

Nach 30 Minuten ist der Spuk vorbei.
Saddams Rakete wurde in der Luft zer-
stört. Figlioli kann weiter seine Bull-
dozer suchen. Doch der Alarm hat den
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
Zeitplan durcheinander gebracht. Es
dämmert bereits. Und die Front ist im
Dunkeln gar nicht so leicht zu finden. 

Weil er gerade keine abhörsichere
Funkfrequenz bekommt, weiß der Cap-
tain außerdem noch immer nicht, in wel-
chem Abschnitt seine „Dozer“ sind. Es
ist spät, seine Truppe hat tagelang kaum
geschlafen. Die Soldaten dösen auf ihren
Autositzen, träumen von einer Bade-
wanne oder einem bayerischen Bier. 

Zischender Lärm weckt die Soldaten
mitten in der Nacht auf. Raketen steigen
krachend und qualmend in den Him-
mel, keine 100 Meter weit entfernt. Sind
das „Patriots“? Holen die gerade eine
angreifende „Scud“ vom Himmel? 

Figlioli befiehlt seine Leute brüllend
in die ABC-Anzüge. Sie kriechen unter
die Lkw. Jetzt peinigt die Soldaten To-
desangst. 

Der Schreck steckt dem Trupp noch
in den Knochen als sich herausstellt,
dass keine feindlichen Raketen anflie-
gen, sondern dass eine hinter einem Erd-
wall versteckte US-Einheit auf irakische
Stellungen jenseits der Grenze feuert. 
Im Norden blitzt es am Horizont, ein
dumpfes Knallen ist zu hören. Die Of-
fensive hat begonnen. Captain Figlioli
ordnet den Rückzug zum Kommando-
zentrum an, weil er nicht in das Kreuz-
feuer der eigenen Truppen geraten will. 

Am Freitagvormittag geht dann alles
ganz schnell: Um 11.07 Uhr marschiert
Captain Fig, wie ihn seine Leute nen-
nen, in den Irak ein. Die Stacheldraht-
zäune sind bereits zerschnitten, die Erd-
wälle von den Bulldozern des 94. Pio-
nierbataillons niedergewalzt. Die ira-
kische Grenze ist durchlöchert wie ein
Schweizer Käse, auf einem Erdwall 
weht die amerikanische Flagge munter
im Wind. „Im Grunde ist ja alles gut
gelaufen“, sagt Figlioli tapfer und 
wischt sich den Staub aus den dunklen
Haaren. Claus Christian Malzahn



B-52-Bomber beim Start in Großbritannien: „Schnell die Kämpfe beenden“ 
tig: Frankreichs Präsident Jacques Chirac
fürchtete, der Krieg könne in einer „hu-
manitären Katastrophe“ enden, der Spre-
cher des Pekinger Außenministeriums,
Kong Quan, nannte ihn einen „Verstoß
gegen die Normen internationaler Bezie-
hungen“. 

Im Übrigen waren es die muslimischen
Länder, bei denen der Unterschied zu
ihrem Verhalten im Golfkrieg von 1991 
am deutlichsten wurde. Saudi-Arabiens
König Fahd, damals ein Waffengefährte
von Bush Sr., ließ seinen Bruder Kron-
prinz Abdullah eine Rede verlesen, die
klarstellte, dass das Königreich keinen
Krieg gegen Bagdad führt: „Kein saudi-
scher Soldat wird irakischen Boden betre-
ten.“ Die indonesische Präsidentin Mega-
wati Sukarnoputri beklagte einen „Akt 
der Aggression, der gegen internationales
Recht verstößt“. 

Ägyptens Präsident Husni Mubarak, seit
langem ein erbitterter Gegner des iraki-
schen Staatschefs, ließ zwar seine Polizei
aufmarschieren und Wasserwerfer auffah-
ren, um randalierende Demonstranten in
Schach zu halten, doch sogar er wandte
sich gegen die Kriegspolitik seiner Wa-
shingtoner Freunde. 

In den Moscheen der arabischen Welt
verkündeten Prediger, ein neuer Kreuzzug
habe begonnen, in dem die Krieger des
Westens zum Kampf gegen die Rechtgläu-
bigen angetreten seien. Nach dem Frei-
tagsgebet lieferten sich Jugendliche in vie-
len arabischen Hauptstädten Straßen-
schlachten mit den Sicherheitskräften.
Beim Versuch, die US-Botschaft im Jemen
zu stürmen, gab es vier Tote. „Bush ist das
Kunststück gelungen“, höhnte der „New
York Times“-Korrespondent Thomas Fried-
man angesichts weltweiter Ausschreitun-
gen, „einen globalen Popularitätswettbe-
werb gegen Saddam zu verlieren.“ 

Natürlich stellten sich auch Amerikaner
die Frage, weshalb das Land nun „auf den
Ruinen der Diplomatie“ („New York
Times“) die Invasion beginnen müsse.
Aber in Wahrheit war Präsident Bush
schon zum Krieg entschlossen, als er im
September vor die Vereinten Nationen trat,
um den Fall Saddam zur Anklage vor der
Weltöffentlichkeit zu bringen. Vielleicht
wäre die Kalkulation sogar aufgegangen,
doch Bush hielt es für ratsam, mit Nöti-
gung und Druck zu operieren, anstatt für
seine Sache zu werben. 

Am Ende führte die Ungeduld des Prä-
sidenten mit dem langsamen Verfahren,
mit den Inspektoren und den obstinaten
Mitgliedern des Sicherheitsrats zur diplo-
matischen Katastrophe. Plötzlich ging 
es ums Ganze: Unilateralismus gegen Mul-
tilateralismus, Krieg gegen Frieden, Euro-
pa gegen Amerika – und darum, ob sich 
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
die Vereinten Nationen durch Un-
terwerfung unter die Vormacht ir-
relevant machen oder durch Resis-
tenz gegen sie. Jetzt ging es mehr
um Amerika als um den Irak.

An Überzeugungskraft fehlte es
dem US-Präsidenten aber auch, weil
er für den Krieg gegen den Irak
wechselnde Gründe genannt hatte.
Ein Leitmotiv für den Sturm nach
Bagdad wurde einmal mehr in der
Präsidentenrede vom vorigen Mon-
tag deutlich. Da schwang Angst mit
vor einer Wiederholung der An-
schläge vom 11. September. „Anstatt
einer Tragödie entgegenzutreiben“,
lautete der Kernsatz des Präsiden-

ten, „nehmen wir Kurs auf unsere Sicher-
heit.“ Mit der Gegenwehr zu warten sei
„Selbstmord“. 

Zwei Tage darauf, als er den Beginn 
des Kriegs erklärte, spitzte er diesen
Gedanken weiter zu: „Wir werden dieser
Bedrohung jetzt mit unserem Heer, unse-
rer Luftwaffe, der Flotte, der Küstenwache 
und den Marines begegnen, damit wir 
ihr nicht später mit Armeen von Feuer-
wehrleuten, Polizisten und Ärzten auf 
den Straßen unserer Städte begegnen 
müssen.“
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„Wir knicken nicht ein“
Iraks Vizepräsident Taha Jassin Ramadan über den 

Durchhaltewillen des Bagdader Regimes
Ramadan, 64, ist Saddams Stellver-
treter. Das Interview gab er dem 
SPIEGEL am Donnerstag vergange-
ner Woche.

SPIEGEL: Amerikanische Medien be-
haupten, Saddam Hussein sei bei den
ersten Luftangriffen auf Bagdad mit ho-
hen Offizieren ums Leben gekommen.
Ramadan: Er ist quickleben-
dig wie ich auch. Die Bom-
be, die ihm die Amerika-
ner versprochen haben,
wurde noch nicht gebaut.
Die Vorsehung hat das ira-
kische Volk und seinen Füh-
rer noch nie im Stich ge-
lassen.
SPIEGEL: Dieser militäri-
schen Übermacht kann 
der Irak doch nicht lange stand-
halten.
Ramadan: Die Amerikaner und Briten
werden sich wundern, wozu die Iraker
in der Lage sind. Wir haben noch nicht
eine Kostprobe von dem gegeben, was
wir für sie vorbereitet haben. 
SPIEGEL: Welche Wunderwaffen sollen
denn da noch aktiviert werden?

Ramadan 
Ramadan: Die Amerikaner haben schon
wenige Stunden nach dem Beginn ihres
Überfalls ihr Schockerlebnis gehabt: als
sich die Iraker – Soldaten, Zivilisten und
die Stammesangehörigen – wie ein Mann
gegen sie erhoben. Dabei hatten sie im-
mer verkündet, sobald ihre Marines in
Sichtweite kämen, würden sich die ira-
kischen Soldaten ergeben. Das ist unse-

re Wunderwaffe, die Bush,
auch wenn es lange dauert,
in die Knie zwingen wird.
SPIEGEL: Doch letztendlich
wird die überlegene Waf-
fentechnik der Amerikaner
sich durchsetzen.
Ramadan: Wenn sie bis zum
letzten Mann kämpfen wol-
len, werden sie die größten
Menschenverluste in ihrer

Militärgeschichte erleben, und siegen
werden sie nicht. Wir knicken nicht ein.
In keinem Dorf und in keiner Stadt.
SPIEGEL: Die Amerikaner haben schon
für die Zeit nach dem Regime der
Baath-Partei disponiert.
Ramadan: Diese Zeit wird niemals an-
brechen, eher geht George Bush ins Ge-
fängnis. Interview: Volkhard Windfuhr
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TV-Übertragung in Kuweit
„Diesmal wird er zur Hölle fahren“ 
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Süße Rache, neue Angst
Als einstiges Opfer Saddam Husseins frohlockt das Emirat Kuweit über

den Krieg der Amerikaner – trotz irakischer Raketenangriffe.
E

en auf Gasangriff, deutscher ABC-Spürpanzer:
ine Herde von Zweibeinern mit
klobigen dunklen Schnauzen tram-
pelt in Panik die Betontreppe des

Hotels hinunter. Manche der Monster ha-
ben einen Busen, andere schleppen schwe-
re Fernsehkameras, aber die schweins-
gesichtigen Masken verwandeln alle in eine
große Familie. Sirenen treiben die keu-
chende Kohorte 18 Stockwerke hinab in 
die Tiefe. 

Wer als Reporter keine Gasmaske be-
sitzt, fühlt sich unter seinesgleichen eher
deplatziert als gefährdet. Aber die Dis-
ziplin lässt schon beim dritten Raketen-
alarm nach: Dann laufen im Safir-Hotel
von Kuweit-Stadt fast nur noch die ge-
wissenhaften Kollegen aus Japan und
China mit den Masken herum, und auch
die geben ihre Vorsicht nach und nach 
auf. 

Das kuweitische Fernsehen meldet in
grüner Schrift Entwarnung. Der Aufent-
halt im Schutzraum des Safir-Hotels dau-
ert selten länger als drei Minuten. Das
muss wohl daher kommen, dass zwischen
dem Raketeneinschlag und dem Sirenen-
geheul oft eine gute halbe Stunde ver-
streicht. Wenn die Reporter vor dem
Schutzraum eintreffen, ist die Gefahr be-
reits vorbei. Auf dem langen Weg dürfte
das Risiko am höchsten sein.

Glückliche Fügung also, dass die Rake-
ten des Saddam Hussein – von denen zwi-
schen Donnerstagnachmittag und Freitag
früh der vergangenen Woche mindestens
ein Dutzend auf kuweitischem Gebiet ein-
schlugen – weder chemische noch bak-
teriologische Menschenvertilgungsmittel
beförderten. Vorerst kamen
weder amerikanische Solda-
ten noch einheimische Zivilis-
ten zu Schaden. 

Über die Abwehr chemi-
scher Waffen müssten in Ku-
weit die Deutschen bestens
Bescheid wissen: die Besat-
zung der Bundeswehr-Spür-
panzer, die hier seit gut ei-
nem Jahr zum Schutz vor
chemischen und biologischen
Kampfmitteln im Einsatz
sind. Im Rahmen der Anti-
Terror-Operation „Enduring
Freedom“ beauftragt, führen
die Soldaten ihre Arbeit auch
im Krieg weiter. Wenn das
nicht fast an Kriegsteilnahme grenzt:
Deutsche helfen Kuweit gegen die Vergel-
tungsschläge, mit denen Saddam auf den
„Enthauptungsschlag“ der Amerikaner in
Bagdad reagiert.

Es mag diese Rolle sein, die den deut-
schen Offizieren am Golf plötzlich hohe
Diskretion abverlangt. „Jetzt haben die Po-
litiker das Wort“, wimmelt Klaus Geier, der
Sprecher der Spürpanzereinheit, die An-
fragen eines Reporters ab. Eines seiner
Fahrzeuge sei immer unterwegs, räumt Gei-
er ein: „Die Besatzung hat Order, sich auf
ein Gespräch mit Journalisten nicht einzu-
lassen.“

So reden auch die Amerikaner: „Wäh-
rend der nächsten Tage gibt es kein Brie-
fing, kein Hintergrundgespräch“, erklärt
ein weiblicher Sergeant. Da rollten bereits
Tausende Militärfahrzeuge über die Nord-

Vorbereitung
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grenze Kuweits, und es war klar: Ehe die
Alliierten nicht einen großen Teil des Irak
fest im Griff haben, werden ihre Generäle
sich nicht öffentlich ausfragen lassen. 

Noch am Freitagnachmittag heulen in
Kuweit-Stadt die Sirenen, trotten Reporter
in ihre Schutzräume, verkriecht sich die
steinreiche Elite in ihren Kellern. Offen-
kundig ist es den Amerikanern und Briten
noch nicht gelungen, die Raketenstellun-
gen des Diktators auszuschalten. Noch viel
schwerer wird es sein, kurzfristig etwas
gegen die „Politik des verbrannten Öls“
auszurichten, mit der Saddam die Ein-
dringlinge behindern will. Wie vor zwölf
Jahren bei seinem erzwungenen Rückzug
aus Kuweit, hinterlässt der Zerstörer nun
auch im eigenen Land ein ökologisches
und wirtschaftliches Desaster.

Dass Gasmasken sich bisher nicht als
überlebensnotwendig erwiesen haben, ist
für Menschen, die keine besitzen, ein
schwacher Trost. Es nimmt ihnen nicht die
Angst, wenn wieder ein Raketenalarm
durch Mark und Bein schrillt. 
Der zwölfjährige Nassir Tarik hatte das
nicht erwartet, er war mit seinen Gefühlen
den Erwachsenen schon weit voraus: Das
Kind sah die Amerikaner in Bagdad ein-
rücken und Saddam Hussein in einem
Feuerball verschwinden – doch vor allem
träumte Nassir sich seinen Vater her-
bei, den er in seinem Leben noch nie 
zu Gesicht bekommen hat; die Schergen
Saddams verschleppten 1990 den jungen
Polizisten Tarik al-Ghatni aus dem be-
setzten Kuweit, bevor Nassir auf die Welt
kam.

Wie so viele Kuweiter kam der Junge
nicht ohne die Hoffnung aus, dass 600 ge-
raubte oder verschwundene Landsleute
noch irgendwo im irakischen Gulag am
Leben sind – europäische Diplomaten hal-
ten das für unwahrscheinlich. Ein Saddam
jedoch, der Kuweit noch heute mit Rake-
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Sechs eindeutig definierte
Ziele will Washington mit 
dem Feldzug gegen Bagdad er-
reichen:
• die Entmachtung Saddam

Husseins („regime change“);
• den fortdauernd territoria-

len Zusammenhalt des Irak;
• die Beseitigung von Mas-

senvernichtungswaffen;
• eine Demonstration der

Durchsetzungsfähigkeit der
Vereinigten Staaten ge-
genüber der islamischen 
Welt; 

• die Zerstörung jeder Ver-
bindung des Irak mit dem in-
ternationalen Terrorismus
sowie

• eine möglichst geringe An-
zahl amerikanischer Verluste
und ziviler Opfer.
Das Ziel des Despoten aus Bagdad hin-

gegen ist denkbar einfach: Es geht um das
Überleben seines Regimes an der Macht.
Gelingt ihm das selbst für wenige Wochen,
geraten die Angreifer in Verlegenheit.

Ein solches Hinauszögern des angeblich
unvermeidlichen Sieges ist der düsterste
Alptraum von General Tommy Franks. Der
Feldherr, der zeitgleich mit dem Beginn des
Angriffs auf Bagdad in Afghanistan erneut
1000 Soldaten in einer Großoffensive nach
versprengten Qaida-Terroristen, vor allem
aber nach deren Chef Osama Bin Laden
suchen ließ, führt auch den Krieg gegen
Saddam. „Er ist intelligent und schnell, vor
allem aber kennt er seine Materie“, rühmt
Rumsfeld den Vier-Sterne-General. 

Viele Beobachter in Washington sehen
in dem zurückhaltenden Soldaten allerdings
auch das Alter Ego des flamboyanten Pen-
tagon-Chefs. Die beiden haben sich zu-
sammengerauft: Rumsfeld war stets der risi-
kobereite Antreiber, Franks der Bremser,
der sich eher an erprobte Rezepte hält.

Vor allem dank der gewaltigen techno-
logischen Überlegenheit der Koaliti-
onstruppen glaubt Franks allerdings nicht,
dass sich Saddam an der Macht halten
kann. Die meisten Experten geben ihm
Recht. „Wir werden schnell gewinnen“,
prophezeite vergangenen Freitag der ame-
rikanische Konteradmiral John Kelly. 

Saddam Husseins Kalkül sieht natur-
gemäß genau das Gegenteil vor. Er hat
schon einmal eine vernichtende Niederla-
ge durch die USA im Amt überlebt und
weiß daher, dass er den Amerikanern an
Kampfkraft hoffnungslos unterlegen ist.
Gelänge es seinen Streitkräften, den Feind
in einen Abnützungskrieg in den Städten
zu verwickeln, sähe sich Saddam womög-
lich auf der Gewinnerstraße. Einen Mona-
te dauernden, verlustreichen Häuserkampf
werde Bush politisch nicht durchhalten,
hofft der Gewaltherrscher.

In diese Falle will Washington auf keinen
Fall geraten. Die Isolierung des Despoten

US-Soldat,
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und die Zerschlagung seines Regimes so
schnell wie möglich ist daher erste und
wichtigste Aufgabe des Pentagon. 

Diesem Ziel galt schon der Eröffnungs-
schlag des Kriegs – der nachts um 5.34 Uhr
Ortszeit im Süden der irakischen Haupt-
stadt niederging. Sechs amerikanische
Kriegsschiffe im Roten Meer und im Per-
sischen Golf hatten rund 40 „Cruise Mis-
siles“ gestartet. Mit ihnen tauchten, kaum
zu erkennen für die irakische Luftverteidi-
gung, zwei Tarnkappenbomber vom Typ 
F-117 über Bagdad auf.

Sie alle hatten ein Ziel – ein Privathaus,
in dem sich nach Geheimdienstinforma-
tionen Saddam mit seinem engsten
Führungszirkel zum Kriegsrat treffen woll-
te. Senkrecht durchs Dach und zeitgleich
durch die Seitenwände sollten die Flug-
körper einschlagen. Kein Entkommen soll-
te es geben aus dem Inferno.

Tonnenschwere Bomben vom Typ „Bun-
ker Buster“ sollten zudem garantieren,
dass auch eine unterirdische Festung un-
ter dem Wohngebäude keinen Schutz bot.
Die satellitengesteuerten Sprengsätze kön-
nen bis zu sechs Meter Beton durchschla-
gen, ehe sie mit einer gewaltigen Explo-
sion im Bunkerinneren alles Leben aus-
löschen. 

Das Ziel wurde getroffen und zugleich
verfehlt: Saddam Hussein, dessen Tod den
Krieg womöglich beendet hätte, noch ehe
er begann, blieb offensichtlich unversehrt.

Wäre Saddam selbst oder wenigstens sei-
ne wichtigsten Getreuen gleich zu Anfang
des Krieges ausgeschaltet worden, so die
Hoffnung im Pentagon, wäre es den Kom-
mandeuren seines Heeres und allen über-
lebenden Politikern seines Regimes leich-
ter gefallen, die Seiten zu wechseln.

Doch auch ohne einen solchen Erfolg zu
Kriegsbeginn bleibt der Faktor Geschwin-
digkeit kriegsentscheidend. Franks will
möglichst früh Erfolge vorweisen können,
um immer mehr irakische Offiziere zum
Aufgeben zu bewegen. „Angelpunkt dieses
ten beschießen kann, ist nur allzu leben-
dig; wenn wieder die Sirenen aufheulen,
sieht der kleine Nassir, wie das Traumbild
des Vaters von der drohenden Visage sei-
nes Peiniger überlagert wird. 

Die Zuversicht der Oberschicht ist nicht
so leicht zu entmutigen wie die des Kin-
des. „Saddam wusste genau, was in der
Uno-Resolution 1441 mit ,ernsten Konse-
quenzen‘ gemeint war“, schreibt der frü-
here Erdölminister Ali Ahmed al-Baghli.
„Diesmal wird er zur Hölle fahren!“

Diese Gewissheit hat auch die Börse in
Kuweit, die zweitgrößte der arabischen
Welt, viel früher erfasst als die Märkte in
den Finanzmetropolen der Welt. Die ge-
nießen erst seit kurzem die belebende
Wirkung, die von der Aussicht auf ein bal-
diges Ende Saddam Husseins ausgeht. In
Kuweit hatte schon vor Monaten, bald
nach der Ankunft der Amerikaner, das
lange Börsenhoch eingesetzt, das nun – in
Vorwegnahme eines alliierten Sieges – ei-
nem Gipfelpunkt zustrebt. 

Der aufgeräumten Stimmung, die im
Emirat bei Kriegsbeginn herrschte, hat
nicht nur der irakische Raketenbeschuss
einen Dämpfer versetzt. Auch die zer-
furchten Mienen von George W. Bush und
Donald Rumsfeld werden von der Füh-
rungsschicht mit Sorge registriert. Was soll
da aus dem „Blitzkrieg“ werden, den die
Nachrichtenagentur Reuters – das belas-
tete deutsche Wort benutzend – den Ame-
rikanern in Aussicht gestellt hat?

„Im Gegensatz zum Rest der Welt hat es
bei uns nie Kriegsangst gegeben“, erzählt
Chalil Ali Heidar, politisch liberaler Zei-
tungskommentator. „Wir haben eher be-
fürchtet, der jüngere Bush könnte unter in-
ternationalem Druck einen Rückzieher
machen.“ Das aber, so Heidar, wäre ein
Triumph für Saddam in der ganzen isla-
mischen Welt geworden: „Sterben muss
das Scheusal meinetwegen nicht. Mir
genügt es, wenn er besiegt, gedemütigt,
entzaubert und auf ewig als Popanz ent-
larvt ist.“ Carlos Widmann
29



Irakische Staatsführung*: In der Regel blasse Chargen Südfront-Kommandant Madschid: Verräter
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„Gesetzlose Männer“
Neben Saddam Hussein steht die gesamte Führungsclique 

Bagdads auf Bushs Abschussliste.
D

Numan 

Saddams Vas
Für Washing
dreckige Dut

Humud 

Subeidi 
ie Offerte des Chefs der Super-
macht, einem Militärschlag durch
Flucht ins Exil zu entgehen, wies

der Erstgeborene des Bagdader Despoten
voller Hohn zurück. „Der Vorschlag müss-
te vielmehr lauten, dass Bush und dessen
Familie abtreten“, verspottete Saddam
Husseins Sohn Udai über seinen TV-Haus-
sender das Ultimatum aus Washington.

Doch dann war rasch Schluss mit lustig.
Udai, 38, musste die von ihm komman-
dierten Paramilitärs der „Saddam Feda-
jin“ zum „Märtyrertod“ aufrufen. Denn
seit dem ersten Raketenhagel der Ameri-
kaner auf Bagdad ist nicht nur der psycho-
pathische und als besonders brutal gelten-
de Playboy, sondern die gesamte Füh-
rungsclique um den Gewaltherrscher stän-
dig in fluchtartiger Bewegung. Der ver-
suchte „Enthauptungsschlag“ galt nicht
nur dem Präsidenten und dessen beiden
Söhnen, die Pentagon-Strategen haben die
gesamte Spitze des Regimes im Visier. 

Die US-Geheimdienste erstellten eine
Liste, auf der über 2000 Namen von Füh-
rungskräften aus Militär, Regierung, Si-
cherheitsorganen und der Baath-Partei ste-
hen. Das Gros davon soll sich nach dem
Krieg für seine Taten verantworten müs-
sen, gut 50 Top-Offizielle müssen mit
Anklagen vor einem Kriegsverbrechertri-
bunal rechnen. Darunter vor allem Sad-

* Vizepremier Tarik Asis, Kommandoratsvize Issat Ibra-
him, Vizepräsident Taha Jassin Ramadan, Präsident Sad-
dam Hussein bei der Entgegennahme eines Geschenks
der Baath-Partei am 30. Juli 2002.
dams Hardcore-Vasallen, vom 
State Departement „das
dreckige Dutzend“ genannt.

Der Despot suchte seine
Getreuen, in der Regel blasse
Chargen, vornehmlich im
Beidschat-Clan rund um sei-
ne Heimatstadt Tikrit. Bis zu
85 Prozent der höheren Offi-
ziere in den Eliteeinheiten 
der Republikanischen Garde
stammen aus dieser Region.
Auf der US-Liste der Meist-
gesuchten, tot oder lebendig,
steht nach Saddam und Udai
an dritter Stelle der jüngere
Sohn Kussei, 36, zuständig für
den Sicherheitsapparat und
Befehlshaber der Republika-
nischen Garde. Kussei, zu-
letzt als Kronprinz favorisiert,
ist zudem Kommandeur des
zentralen Bereichs der vier
Militärzonen des Irak.

Weit oben unter den „most
wanted“ rangiert Ali Has-
san al-Madschid, ein Cousin
Saddams. Weil er 1988 den
Giftgaseinsatz von Halab-
dscha befehligte, bei dem
über 5000 Kurden umka-
men, ist er als „Chemie-Ali“
zur Fahndung ausgeschrie-
ben. Angeblich soll er die
beiden Schwiegersöhne Sad-
dams, die sich in den Wes-
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 3
ten abgesetzt hatten und 1996 mit einem
Amnestie-Versprechen nach Bagdad zu-
rückgelockt worden waren, persönlich als
Verräter exekutiert haben. Jetzt beauf-
tragte Saddam seinen Vetter mit dem
prekären Job, den Südirak gegen Ameri-
kaner und Briten zu verteidigen.

Frei zum Abschuss dieser
„gesetzlosen Männer“ (Bush)
ist für die Amerikaner über-
dies Abd al-Hamid Humud,
Saddams Privatsekretär und
Chef der Leibwache, der
ebenfalls aus Tikrit stammt.
Außerdem Ex-Premier Mo-
hammed Hamsa al-Subeidi,
dem Verbrechen bei der Nie-
derschlagung des Kurdenauf-
stands angelastet werden, so-
wie Asis Salih al-Numan,
Gouverneur im besetzten Ku-
weit und verantwortlich für
eine Reihe von Gräueltaten.

Den Regimewechsel kei-
nesfalls überstehen dürfte
auch Issat Ibrahim, 60, vom
mächtigen al-Duri-Stamm. Der
Vizevorsitzende des Revolu-
tionären Kommandorats, wohl
Hauptverantwortlicher für die
Niederschlagung des Schi-
iten-Aufstands im Südirak
1991 mit Tausenden Toten, ist
zuständig für die nördliche
Militärzone um das ölreiche
Gebiet von Mossul.

Furore machte am Vor-
abend des Kriegsausbruchs
Vizepremier Tarik Asis, 66,
das langjährige Aushänge-
schild des Regimes. Der
chaldäische Christ, im Golf-
krieg 1991 Saddams Außen-
minister, war nach den Mel-

allen
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persönlich exekutiert 

Titel

STUNDENLANG ÜBERTRUG 

CNN LIVE DIE BILDER DES 

SCHEINBAR UNAUFHALTSAMEN

VORMARSCHES.
dungen mehrerer Nachrichtenagenturen
auf dem politischen Sperrmüll gelandet –
abgesetzt, erschossen oder geflohen. Acht
Stunden vor Ablauf des Ultimatums tauch-
te Asis, der im Februar auch den Papst
besucht hatte, in Bagdad feixend bei einer
Pressekonferenz wieder auf. Eine schwe-
re Havanna in der Rechten, spottete er
über die Gerüchte („billige Lüge“) und
prophezeite „der imperialistischen Ag-
gression einen blutigen, langen Krieg“.

Einer der engsten Vertrauten des Des-
poten und zeitweilig als dessen Nachfolger
im Gespräch ist Taha Jassin Ramadan, 64.
Iraks Vizepräsident kümmert sich im Re-
volutionären Kommandorat um Wirtschaft
und Kaderfragen. Der Sunnit vom Scha-
bak-Stamm in Kurdistan, der schon als 20-
jähriger Untergrundaktivist der sozialisti-
schen Baath-Partei zum Tode verurteilt
wurde, ließ bei seiner letzten Begegnung
mit dem SPIEGEL keinerlei Zweifel an
der Bereitschaft, mit dem „Raïs“, dem
Führer, unterzugehen. Er hoffe nur, so der
Partei-Veteran, dass dieser „Überfall“ der
Auslöser sein werde, „um die Welt von
der Hegemonie der Amerikaner zu be-
freien“. Olaf Ihlau
Saddam-Söhne Kussei, Udai
Ziele für den „Enthauptungsschlag“ 
Kriegs ist die Zeit“, sagt John Pike, Chef
des Washingtoner Think Tanks „Global-
security.org“. „Die USA müssen die Iraker
dazu bewegen, schnell die Kämpfe zu be-
enden. Saddam dagegen will den Krieg
verlängern, um möglichst viele Opfer und
möglichst viele Bilder der Zerstörung vor-
weisen zu können.“

Während Bush in seiner Kriegsanspra-
che vor allzu großen Hoffnungen auf ein
schnelles Kriegsende warnte, geben Pen-
tagon-Strategen – wie immer anonym – zu,
dass ihre Truppen die Hauptstadt des Geg-
ners gar nicht zügig genug erreichen
können. „Jeden Tag werden die Verluste
größer, die im Irak, bei den übrigen Ara-
bern und bei Muslimen anti-amerikanische
Ressentiments verstärken können.“ 

Doch schon bei den unerwarteten
Kämpfen vor Basra wurde deutlich, was
einen raschen Vormarsch verlangsamen
kann. Bagdads Artillerie – über 2000 Ge-
schütze und Raketenwerfer sowie rund
2500 Granatwerfer unterschiedlichster Ka-
liber – ist die einzige konventionelle Waf-
fe, die den Amerikanern Sorgen berei-
tet. Ihr widmen die Angreifer denn auch
besondere Aufmerksamkeit: Kampfhub-
schrauber vom Typ „Apache Longbow“
und A-10-Jets, die als Panzerknacker ge-
fürchteten „Warzenschweine“, werden ver-
suchen, irakische Artilleriebatterien aus-
zuschalten, noch ehe die US-Angriffstrup-
pen in ihre Reichweite geraten.

Auf vielen Wegen intensivierte Wa-
shington auch die Propagandakampagne,
welche die irakische Armee von der Sinn-
losigkeit des Widerstands überzeugen und
zur Aufgabe bewegen soll. Flugblätter kün-
digten den baldigen Sturz Saddams an und
warnten vor Gegenwehr. Vor allem mög-
liche Befehle zum Einsatz von Massenver-
nichtungswaffen sollten die Soldaten un-
bedingt verweigern, um der sonst sicheren
Vernichtung auf dem Schlachtfeld oder der
schweren Bestrafung durch Siegergerichte
zu entgehen.

Selbst E-Mail und private Telefonan-
schlüsse nutzten Washingtons Propagan-
dakrieger, um den Gegner zu entnerven.
Die Regierung in Bagdad ließ kürzlich
sämtliche Telefonnummern ihres Füh-
rungspersonals austauschen, nachdem im-
mer häufiger anonyme Anrufe eingingen,
die vor dem Einsatz von Massenvernich-
tungswaffen warnten.

Vor allem die Entscheidung, im Gegen-
satz zum Golfkrieg von 1991, diesmal Re-
porter an die Front zu lassen, zahlte sich
für die Amerikaner aus. Stundenlang über-
trug CNN live die Bilder des scheinbar un-
aufhaltsamen Vorstoßes nach Bagdad – für
die irakische Militärführung eine einzige
Katastrophe, die sie mit der Ausweisung
des TV-Teams aus Bagdad ahndete. „Selten
zuvor ist eine Armee mit so großer Hoff-
nung in die Schlacht gegangen, dass die
andere Seite einfach die Seiten wechseln
wird“, sagt James Steinberg, Forschungs-
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direktor bei der Washingtoner Brookings
Institution. 

Doch die Blitzkriegsstrategie des Penta-
gon birgt auch ein hohes Risiko. Vor allem
der Verzicht darauf, Saddam im Vorweg
durch einen Luftkrieg zu entwaffnen, setzt
die Angreifer erhöhten Gefahren aus. Wie
schnell also treibt dieser Krieg der Ent-
scheidung zu? Wenn der Maßstab der
berühmte amerikanische Weltkriegsgeneral
George Patton wäre, müssten die ersten
Panzer der Amerikaner „nach zwei Tagen
vor Bagdad stehen“, glaubt Patrick Garrett
von Globalsecurity.org. Konservativere
Kommandeure würden allenfalls vier Tage
benötigen.

Genau diese Differenz, berichten In-
sider, mache auch einen anhaltenden Kon-
flikt im Pentagon aus: Minister Rumsfeld,
dem schon der Afghanistan-Krieg viel zu
lange gedauert hatte, drängte aufs Tempo.
General Tommy Franks, der methodische,
eher vorsichtige Kommandeur, nahm sich
mehr Zeit.

Doch mit dem Eintreffen vor der Haupt-
stadt wäre nur die erste Aufgabe gelöst:
„Um zu Saddam zu gelangen, müssen wir
uns wohl durch Bagdad kämpfen“, fürch-
tet der Stratege Pollack. Spätestens hier
muss sich zeigen, ob Saddams Militär be-
reits so geschwächt ist, dass auch den Eli-
tetruppen der Republikanischen Garde, die
in Bagdad stehen, die Lust zum Kämpfen
vergangen ist.

Allerdings: An den Toren der Haupt-
stadt schrumpft Amerikas technologischer
Vorsprung auf eine für den Ausgang der
Schlacht nicht vorhersehbare Größe. Das,
was der Supermacht den Marsch bis an
den Stadtrand erleichtert hat, zählt kaum
noch, wenn in der Fünf-Millionen-Metro-
pole Straße um Straße, Haus um Haus im
Kampf Mann gegen Mann erobert werden
muss.

Um die Amerikaner aufzuhalten und
den Anflug der Präzisionswaffen zu stören,
hat Saddam rings um Bagdad Gräben aus-
heben lassen. Geheimdienste glauben, der
Diktator werde anordnen, sie mit Öl zu
füllen und anzustecken. Der Rauch ver-
brennenden Öls, das geben selbst die Ame-
rikaner zu, könnte lasergelenkte Leitsyste-
me stören. 

Gelänge es Saddam, seine Hauptstadt in
ein „mesopotamisches Stalingrad“ zu ver-
wandeln, rechnet Pollack mit „Hunderten,
wenn nicht Tausenden“ amerikanischer
Opfer. Bei Übungen für den Häuserkampf
„haben US-Einheiten eine Verlustrate von
30 bis 70 Prozent erlitten“, resümiert auch
der Militäranalytiker Garrett. Schlimmer
33



Sympathieknick
Anteil der Bevölkerung in Prozent,
die den USA positiv gegenübersteht

2002

derzeit

70
34

Großbritannien

Italien

50*

14

Spanien

79

50

Polen

63
31

Frankreich

61
25

Deutschland

61
28

Russland

30
12

Türkei

75
48

Quelle: Pew Research Center
for the People and the Press *2000

Zerstörung eines Saddam-Posters in Safwan: Jubel für die Befreier 
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noch: Würde sich auch die Bevölkerung
gegen den Angreifer wenden, könnte der
Kampf doch noch in einem Debakel enden.

Genau darauf setzt Saddam. Während
die wenig zuverlässigen Divisionen der
regulären Streitkräfte im Süden und
Norden Stellung in der Nähe der Grenzen
bezogen haben, hat er seine getreuen Gar-
de-Truppen um und in Bagdad konzen-
triert. Ein erster Verteidigungsring zieht
sich in 50 Kilometer Abstand um die
Hauptstadt, ein zweiter verläuft durch
deren Randbezirke. Der Regierungsbezirk
sowie seine Heimatstadt Tikrit sind noch
„UM ZU SADDAM ZU 

GELANGEN, MÜSSEN WIR 

UNS WOHL DURCH

BAGDAD KÄMPFEN.“
einmal besonders durch einen engen Trup-
penring geschützt, der aus den Spezial-
kommandos der Republikanischen Garde 
besteht. 

Das Pentagon glaubt, selbst den Kampf-
geist der Saddam-Gardisten binnen Tagen
brechen zu können. Auch Pollack hält 
es für „äußerst unwahrscheinlich, dass 
der Einmarsch fehlschlägt“. Selbst unter
denkbar ungünstigsten Umständen, „wenn
jeder irakische Soldat bis zum Tod 
kämpft, wenn Bagdad Massenvernich-
tungswaffen wirkungsvoll gegen US-Trup-
pen einsetzt und wenn die Iraker sich
effektiv in ihren Städten verschanzen, wür-
den die Vereinigten Staaten mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit ge-
winnen“.

Die Angst vor dem Straßenkampf ist
deshalb bei den Einwohnern von Bagdad
weit ausgeprägter. Dort hat ein Stadtteil
derzeit ganz besonderen Zulauf: Das Vier-
tel Chalil Ibn al-Walid im Osten von Bag-
dad gilt als Geheimtipp für den Kriegsfall.
34
Die Regierungs-, Armee- und Geheim-
dienstzentralen, Ziele der amerikanischen
Bomber wie der anrückenden alliierten
Truppen, liegen weitab auf der anderen
Seite des Tigris. 

„Die Stadt kommt mir vor wie in den
ersten Tagen des Fastenmonats Ramadan“,
sagt Ban Jusif Dschamil, 32, eine Sängerin
im Chor des Bagdader Symphonie-Orches-
ters. „Kaum jemand ist unterwegs, doch
was man unbedingt braucht, kann man
trotzdem kaufen.“ 

Strom und Wasser flossen bis zum ver-
gangenen Freitag ohne Störung, das Tele-
fonnetz funktionierte selbst noch nach dem
Bombenschock. Im Pressehaus Wasirija lie-
fen die Druckmaschinen, überall in der
Stadt waren Zeitungen zu kaufen. Der Ver-
kehr rollte, der bewaffnete Zivilschutz der
Baath-Partei, der die Bevölkerung seit Wo-
chen mit martialischen Notfallübungen ein-
geschüchtert hatte, hielt sich im Hinter-
grund.

Die wenigsten Bagdader haben in den
vergangenen Wochen die Stadt verlassen,
doch sie wissen von den massiven Befesti-
gungsanlagen im Süden und Westen der
Stadt. Dort hat die Republikanische Garde
schwere Waffen in Stellung gebracht, um
die Amerikaner an der Eroberung der
Hauptstadt zu hindern. 

Alarmstimmung – trotz der Eilmärsche
ihrer Truppen auf Bagdad – herrschte auch
bei den Amerikanern. Seit Kriegsbe-
ginn ist an der Heimatfront wieder „Code
Orange“ ausgerufen, die zweithöchste Stu-
fe auf der Alarmskala. Das FBI warnt vor
Attentaten. In einem Memorandum der
Polizeibehörde steht orakelhaft, dass „al-
Qaida im letzten Stadium für Anschläge 
in großem Umfang sein kann“. 

Die Bundesbehörden rechnen offenbar
mit biologischen oder chemischen An-
schlägen. Die Küstenwache verschärft des-
halb ihre Patrouillen in den Häfen und an
der Küste. Sie konzentriert sich vorzugs-
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weise auf Schiffe, die Nahrungsmittel oder
gefährliche Chemikalien geladen haben.

In New York hat das Alarmprogramm
bereits einen eigenen Namen: Operation
„Atlas“. Polizeibeamte bewachen U-Bah-
nen, Tunnel, Fähren, Hotels, Synagogen.
Sie halten sich zudem in der Umgebung
der Touristen-Attraktionen auf. Schwer be-
waffnete Verbände der Nationalgarde pa-
trouillieren am Times Square und in der
Wall Street. Spürhunde schnüffeln nach
versteckten Bomben. „New York war
schon einmal Ground Zero“, meinte Bür-
germeister Michael Bloomberg zur Recht-
fertigung „des umfassendsten Terror-
abwehr-Programms“ in der Geschichte der
Stadt (siehe Seite 170).

Vergangenen Mittwoch, in der Nacht, in
der der Krieg begann, ähnelte sogar Ame-
rikas Hauptstadt ein wenig der Hauptstadt
des Gegners – hier wie dort warteten die
Bewohner auf das kommende Unheil. 

In Washington stiegen noch mehr Hub-
schrauber als üblich auf, um die Stadt aus
der Luft zu überwachen. Die Symbolstät-
ten amerikanischer Macht, vom Kapitol
über das Washington Monument bis hin
zum Weißen Haus, wurden weiträumig ab-
gesperrt. Die ganze Nacht über ertönte das
schrille Heulen der Polizeisirenen. 

Am Potomac wie am Tigris herrschte
Angst. Hans Hoyng, 

Siegesmund von Ilsemann, Gerhard Spörl,
Bernhard Zand


